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Für Stefan

Denn du bist die Mitternachtssonne in meinem Herzen und das Polarlicht in meinen Gedanken.








– 1 –

Es war kalt. Bitterkalt. Und feucht. Thea spürte ihren Körper kaum, und doch fühlte sie einen dumpfen Schmerz, der durch ihren Kopf zuckte. Ein erschöpftes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, während sie mit einem heftigen Ruck auf etwas Weichem gebettet wurde. Gleichzeitig nahm sie eine beruhigende weibliche Stimme wahr, die auf sie einzureden schien. Thea verstand jedes Wort, konnte sich aber trotzdem nicht so recht darauf konzentrieren. Das Pochen in ihrer Schläfe übertönte alles, das versuchte, zu ihr durchzudringen.

»Kannst du mich hören?«

Mühsam blinzelte Thea. Langsam schlug sie ihre Lider auf und wurde von der grellen Mittagssonne geblendet. Oder war es Morgen? Sie wusste es nicht. Die Kopfschmerzen und die schreckliche Kälte bestimmten ihre Gedanken. Irgendwo im Hintergrund hörte sie ein sanftes Rauschen, wie von einer Playlist mit Meeresgeräuschen. Passend dazu ertönte eine kreischende Möwe über ihr. Dann vernahm sie erneut die wohlmeinenden Worte einer Fremden.

»Ich bin Anna. Wir bringen dich jetzt zurück nach Honningsvåg. Und dann untersuchen wir dich ganz in Ruhe, okay?«

Thea wollte nicken, aber sie schaffte es nicht. Wieder blinzelte 
sie und erkannte schemenhaft eine blonde Frau, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, neben sich knien. Sie trug Kleidung, wie man sie von norwegischen Rettungsdiensten kannte. In diesem Moment hob die Unbekannte das Gesicht zu jemandem, den Thea nicht sehen konnte, und meinte in sachlichem Ton: »Auf drei. Eins, zwei, drei.«

Wieder spürte sie einen Ruck, und dann wurde sie hochgehoben. Zwar schienen sie darum bemüht, die Trage ruhig zu halten, trotzdem wurde Thea ziemlich durchgeschüttelt. Mit jedem Rütteln wurde der Schmerz in ihrem Kopf stärker. Sie fühlte sich benommen. So als hätte man ihr Gehirn hinter eine Milchglasscheibe verbannt.

Was war nur passiert? Thea versuchte, sich daran zu erinnern, aber da war rein gar nichts. Nur dunkle Leere.

Erneut entwich ihr ein schmerzhaftes Stöhnen. Sie wollte sich an die Stirn fassen, doch bekam sie ihren Arm nicht unter dem Sicherheitsgurt hervor. Quer über ihrer Schläfe klebte ein Streifen Stoff. Vermutlich ein Pflaster, überlegte sie. Just in diesem Augenblick wurde sie in einen Rettungswagen geschoben, und die Frau, die vermutlich Sanitäterin war, trat wieder neben sie. Geschickt breitete sie eine goldene Folie über Theas zitterndem Körper aus. Sanft berührte sie anschließend Theas Schulter.

»Gleich wird dir wieder warm.« Mit effizienten Bewegungen stellte Anna sicher, dass die Wärmefolie Thea vollständig umschloss. Dann ertönte ein lautes Poltern, und Thea zuckte zusammen. Ihr Kopf schmerzte höllisch, dabei hatte nur jemand die Tür des Fahrzeugs zugeworfen. Gleich darauf setzte sich der Krankentransport in Bewegung, und Thea wünschte, die Straßenverhältnisse wären besser. Wo war sie eigentlich? Sie 
hatte die Umgebung nur vage wahrgenommen, doch wirkte nichts an diesem Ort wie die Großstadt Oslo, in der sie eigentlich lebte.

Eine Bodenwelle unterbrach ihren Gedankengang und rückte die Kopfschmerzen wieder in den Mittelpunkt. Erschöpft schloss sie die Augen und atmete tief durch. Abgesehen von ihrem Kopf schien es ihr wohl gut zu gehen. Zumindest empfand sie an keiner anderen Stelle irgendwelche Schmerzen. Das war vielleicht schon mal ein gutes Zeichen, sagte sie sich.

Als die Sanitäterin ihre Finger behutsam auf Theas Unterarm legte, öffnete sie müde ihre Augen und versuchte erneut, einzuordnen, was geschehen war. In ihren linken Handrücken führte ein Zugang, durch den sie eine Infusion bekam. Immer noch ein wenig benommen und mit kratziger Stimme fragte Thea schließlich: »Was ist passiert? Wo bin ich?«

Die fremde Anna lächelte aufmunternd. »Du hattest offenbar einen kleinen Unfall beim Wandern. Wie es scheint, bist du auf einem nassen Felsen ausgerutscht und heftig auf dem Boden aufgekommen. Touristen haben dich gefunden und den Notruf gerufen. Du warst eine ganze Weile bewusstlos.« Sie musterte Thea aufmerksam. »Kannst du mir sagen, wie du heißt?«

»Thea Vestergaard.«

Anna nickte. »Sehr gut. Welchen Tag haben wir heute?«

»Ich …« Thea überlegte. Donnerstag? War heute Donnerstag? Nein. Vielleicht Samstag? Oder doch schon Sonntag? Wenn sie wandern gewesen war, war es wahrscheinlicher, dass Wochenende war. Leichte Panik ergriff sie, während sie leise wisperte: »Ich weiß es nicht genau.«




»Kein Problem. Das kommt schon mal vor.« Die Rettungsassistentin prüfte den Tropf und schaute dann wieder zu ihrer Patientin. »Welches Jahr haben wir?«

Es waren Routinefragen. Das wusste Thea. Doch statt sie wie aus der Pistole geschossen zu beantworten, starrte Thea weiterhin in diese schwarze Leere. Diese schürte eine Angst in ihr, die sie sich kaum zu benennen traute.

»Lass dir ruhig Zeit«, hörte sie die inzwischen bereits vertraute Stimme neben sich, während der Krankenwagen im selben Moment durch ein Schlagloch fuhr. Theas Kopf wurde auf eine harte Probe gestellt. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz und bemühte sich, sich mit der Suche nach der richtigen Jahreszahl von den zuckenden Blitzen in ihrer Schläfe abzulenken.

Doch der Plan misslang. Gewaltig. Das Einzige, das Thea von ihren Erinnerungen aus der letzten Zeit einfiel, war die Beerdigung ihrer Eltern. In Oslo. Ein unsäglicher und doch völlig neuer Schmerz erfasste ihre Seele. Verlust und Trauer stülpten sich wie eine dunkle Wolke über sie und rissen Thea in ein Loch, das ihr furchtbar bekannt vorkam. So als wäre sie schon einmal dort hineingefallen.

Ihre Eltern waren tot. Ein Unfall. Ihrer Erinnerung zufolge erst vor wenigen Tagen. Ihr Herz wurde von einer Welle der Erschütterung aufgewirbelt, und Thea hätte schwören können, dass es für einen ziemlich langen Moment stillstand. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie schluckte schwer. Dann zwang sie sich, die Augen zu öffnen und Anna die Jahreszahl zu nennen.

Ausdruckslos musterte die Frau in der gelbroten Jacke sie.

»Bist du dir sicher?«




Thea nickte langsam und kämpfte gegen die Tränen an, die sich den Weg über ihre Wangen suchen wollten. »Ich weiß nicht, welchen Tag wir heute haben, aber ich weiß zu hundert Prozent, dass ich meine Eltern letzte Woche beerdigt habe.«

Die Sanitäterin atmete tief ein und legte ein weiteres Mal die warme Hand mitfühlend auf die ihrer Patientin. »Thea, der Zeitpunkt von dem du sprichst, ist ein Jahr her.«

Schockiert starrte Thea in Annas freundliches Gesicht. »Was? Nein, das kann nicht … Das ist unmöglich. Ich …« Stotternd wehrte Thea sich gegen die Panik, die sie mit eisiger Kälte überfiel. Ein ganzes Jahr? Das war ein Scherz. Es musste ein Scherz sein! Wieso konnte sie sich an keinen einzigen Moment erinnern? Nervös sammelte sie die Informationen zusammen, die Anna ihr bisher gegeben hatte. Wandern. Felsen. Unfall. Ein Jahr. Blass flüsterte sie: »Das kann nicht sein.« Kaum hörbar erkundigte sie sich verwirrt: »Wo sind wir?«

»Auf Magerøya. Wir sind auf dem Weg nach Honningsvåg, dem größten Ort auf der Insel.«

Ein zuckender Schmerz peitschte durch Theas Körper, nur hatte dieser nicht das Geringste mit ihrer Kopfverletzung zu tun. Er war emotionaler Natur. Gefärbt von Trauer, Wut und Angst. Magerøya. Die Insel, auf der das Nordkap lag. Der nördlichste Punkt Norwegens. Thea hatte sich geschworen, nie wieder einen Fuß auf dieses Stück Land zu setzen. Zu groß war der Schmerz, den sie mit dieser Landschaft verband.

»Das ist unmöglich. Ich kann nicht … Ich würde nie …«, stammelte sie, unfähig, ihre Gedanken in Worte zu fassen.

Sanft musterte die blonde Anna sie von ihrem Sitz seitlich der Liege. »Mach dir keine Sorgen. Wir checken dich jetzt erst mal durch, und dann ruhst du dich aus. Anschließend hast du 
Zeit, dich zu sortieren.« Sie lächelte ihr ermutigend zu. »Es wird schon alles seine Gründe haben.«

Alles in Thea begann, sich panisch zu verkrampfen. Die Gesichter ihrer Eltern erschienen vor ihr. Der noch lange nicht verarbeitete Tod der beiden flammte heiß in ihrer Brust auf, und je länger sie in diesem ruckelnden Rettungswagen lag, desto schlimmer wurde es. Wieso fühlte sich der Schmerz um den Verlust ihrer Eltern so frisch an, wenn er angeblich schon ein Jahr her war? Theas Puls beschleunigte sich, irgendein Gerät über ihr begann besorgniserregend zu piepen. Anna reagierte vollkommen gelassen und spritzte Thea etwas in den Zugang an ihrer Hand. Ein Beruhigungsmittel vermutlich.

Doch das würde nichts bringen. Theas Welt stand kopf, und sie hatte keinen Schimmer, wie es dazu gekommen war, noch, wie es weitergehen sollte.

Vier Stunden später lag Thea in einem Krankenbett und starrte zum Fenster hinaus. Ein grauer Himmel beherrschte den später werdenden Nachmittag. Während es draußen allerdings vollkommen ruhig war, abgesehen von einer sanft in der Brise wehenden Birke, tobte in Thea ein Sturm. Einer von jener Sorte, die man nur selten spürte, dafür jedoch umso intensiver.

Sie hatte das Gefühl, als wäre alles, worauf sie sich je verlassen hatte, mit einem Mal nichts mehr wert. Sie war verunsichert und orientierungslos und obendrein voller Trauer. Die Wurzeln, die sie in ihrem Leben geschlagen hatte, drohten durch den innerlich tosenden Sturm aus der Erde gerissen zu werden.

Plötzlich klopfte es an der Tür, und ein Mann Mitte dreißig, 
in weißen Jeans und einem weißen Polo-Shirt, trat freundlich lächelnd ins Zimmer. Thea wandte den Kopf langsam zu ihm, damit ihr Kreislauf nicht gleich wieder rebellierte.

»Was ist mit mir los?«, fragte sie den Neurologen, der vorhin diverse Untersuchungen vorgenommen hatte, inklusive eines Gesprächs mit dem örtlichen Psychiater. Wer hätte gedacht, dass es den auf dieser Insel überhaupt gab? Immerhin lebten auf ganz Magerøya gerade einmal etwas mehr als dreitausend Menschen. Das wusste Thea. Aber warum sie auf dieser verdammten Insel hoch oben in Nordnorwegen war, das wusste sie nicht. Wie konnte das sein?!

Der Neurologe, auf dessen Namensschild Per Gundersen stand, zog sich einen der beiden Stühle von der gegenüberliegenden Wand heran. Unruhig musterte Thea den Mann und presste die Lippen fest aufeinander, damit sie nicht schon wieder anfingen zu zittern.

»Das Gute ist, dass du keine größeren Verletzungen von dem Sturz davongetragen hast.« Er verwendete die typisch norwegische Du-Anrede, doch das entspannte Thea in diesem Moment auch nicht. Schließlich wurde er ernst. »Allerdings leidest du unter einer retrograden Amnesie.«

»Amnesie?«, rief Thea alarmiert.

Per nickte. »Das bedeutet, du kannst dich vorübergehend an gewisse Ereignisse nicht mehr erinnern. Das betrifft meist Umstände, die dich direkt betreffen. Es erklärt zum Beispiel, warum du nicht weißt, warum du hier auf Magerøya bist.« Er lächelte freundlich. »Das Wichtigste ist, dass diese Situation nur vorübergehend sein wird.«

»Und wie lange dauert diese retro…, also diese Amnesie?« Thea hatte den Fachbegriff schon wieder vergessen.




Per zuckte bedauernd die Schultern. »Das ist sehr individuell. Was ich dir aber sagen kann, ist, dass es normal ist, dass du dich an Erlebnisse aus dem letzten Jahr erinnern wirst. Das Ergebnis einer Wahl oder der heiße Sommer im Süden Norwegens.« Er erklärte ihr noch einige Details der Diagnose, aber Thea hatte kaum den Nerv, richtig zuzuhören. Als Per endlich mit seinen Ausführungen zum Ende kam, verzog Thea verstört das Gesicht.

»Was ist mit dem Rest? Mit den wichtigen Dingen? Wann kommen die zurück?«

»Eines Tages, aber du solltest dich in Geduld üben. Es kann sicherlich helfen, wenn du zum Beispiel alte Textnachrichten oder E-Mails aus dieser Zeit liest oder mit Freunden und Familienmitgliedern sprichst, die dich im letzten Jahr begleitet haben. Das sind wichtige Mechanismen, um deinen Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen.«

Thea schloss sekundenlang die Augen, bevor sie erstickt erklärte: »Mein Handy ist bei dem Unfall scheinbar verloren gegangen. Man hat es dort nirgends finden können.«

Per nickte verständnisvoll. »Es wird andere Wege geben, dich zu erinnern. Wichtig ist, dass du dir jetzt Zeit lässt. Du hattest außerdem wirklich Glück, dass du keine anderweitigen Verletzungen am Kopf erlitten hast.«

Unbedarft tastete sie nach dem Pflaster an ihrer Schläfe. »Bis auf die hier.«

Wieder nickte Per. »Ja, aber das ist nur ein kleiner Schönheitsfehler, der mit der richtigen Narbenbehandlung in wenigen Wochen nicht weiter auffällt.« Er schenkte ihr ein weiteres aufmunterndes Lächeln, da Thea nach außen genauso geknickt wirken musste, wie sie sich innerlich fühlte. »Und 
selbst wenn nicht, Narben erzählen Geschichten und gehören zum Leben dazu. Nicht wahr?«

Sie wusste sein Bemühen zu schätzen, dennoch rang Thea nach Luft und spürte, wie sich heiße Tränen der Verzweiflung in ihren Augen bildeten.

»Ich verstehe das alles nicht. Ich weiß nicht einmal, ob und wo ich auf dieser verdammten Insel eine Bleibe habe oder …«

Bestärkend legte Per eine Hand auf ihre Schulter. »Daran arbeiten wir bereits.«

Fragend sah Thea ihn durch ihren Tränenschleier an.

»Die Insel misst zwar mehr als vierhundert Quadratkilometer, aber so einfach kann man sich hier dann doch wieder nicht verstecken. Wir haben unsere Fühler ausgestreckt und fragen bereits bei den bekannten Hotels und Hüttenbetreibern nach, ob es eine Buchung auf deinen Namen gibt. Sobald wir etwas gefunden haben, lasse ich es dich wissen.« Der Pieper an Pers weißer Jeans erklang. Entschuldigend erhob er sich. »Ich muss los, aber ich schaue später noch mal rein. Vielleicht wissen wir dann schon mehr.«

»Danke«, murmelte Thea und fühlte sich auf einmal furchtbar einsam. Sie befand sich an dem Ort, der ihre Eltern das Leben gekostet hatte und von dem sie sich geschworen hatte, ihn nie wieder zu betreten. Und zu allem Überfluss konnte sie sich trotz aller Anstrengungen nicht daran erinnern, wie und warum sie in diese Situation geraten war. Schmerz übermannte sie, und sie schlug schluchzend die Hände vor das Gesicht.

Was sollte sie jetzt nur tun? Allein und vollkommen orientierungslos.








– 2 –

Ich mache mich gleich auf den Weg«, rief Kasper und beendete das Telefonat mit gerunzelter Stirn. Heute war wieder einer dieser Tage, an denen alle meinten, es wäre der richtige Zeitpunkt, um auf Probleme aufmerksam zu machen. Es war erst halb elf Uhr vormittags, und schon raufte er sich die Haare.

Hastig griff er nach der Tasse auf seinem Schreibtisch, nahm einen großen Schluck, und sogleich schüttelte es ihn. Der Kaffee war eiskalt. Natürlich. Er stand ja auch bereits seit zwei Stunden neben dem aufgeklappten Laptop und einem Haufen Dokumente, um die Kasper sich in dieser Zeit gekümmert hatte. Wieder einmal hatte er während der Arbeit vergessen, das schwarze Gebräu, das ihm Energie schenken sollte, zu trinken.

Unwillkürlich musste er lächeln, doch schon legte sich ein bitterer Zug um seine Mundwinkel. Er verdrängte die liebliche wie schmerzhafte Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf die Liste mit Problemen, die vor ihm lag.

Im Restaurant war eine der Kühlkammern ausgefallen, im Hotel waren die falschen Seifenspender geliefert worden, in der Kneipe wartete man seit Wochen auf die neuen Billard
tische, und beim Bootsverleih – der eigentlich gar keiner war, aber trotzdem so hieß – hatte letzte Woche ein Sturm für ordentlich Chaos und Schäden gesorgt. Außerdem hatte eben die Bauleiterin angerufen und erklärt, sie hätten nicht genügend Material, um mit den Hütten für das geplante Resort weiterzumachen. Lieferschwierigkeiten. Das hatte man davon, wenn man am Ende der Welt wohnte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Kasper seufzte und murmelte zu sich selbst: »Okay, eins nach dem anderen.«

Er steckte das Smartphone in die Hosentasche und schnappte sich seinen Autoschlüssel. Dann verließ er sein Büro, das sich gleich hinter der Rezeption des familienbetriebenen Hotels befand. Er nickte Ingrid und Aksel, den beiden Rezeptionisten, freundlich zu und begab sich durch das mit Kiefernholz getäfelte Foyer. Auf seinem Weg nach draußen fiel sein Blick auf das Familienfoto. Sie hatten es kurz vor dem letzten Weihnachtsfest aufgenommen. Es zeigte seine Eltern Amalie und Olav Mogensen sowie ihn mit seinem jüngeren Bruder Hallvard und der Jüngsten im Bunde, seiner Schwester Anna.

Ein warmes Gefühl umgab seine angespannten Nerven. Seine Eltern hatten vor Jahrzehnten mit einer kleinen Bed-and-Breakfast-Pension angefangen. Sie hatten das Potenzial in den zahlreichen Touristen erkannt, die jedes Jahr, vornehmlich zwischen Mai und September, zu einem der nördlichsten Orte Europas reisten. Aus dem überschaubaren Haus mit zehn Zimmern hatte sich ein stolzes Hotel mit immerhin fünfundzwanzig Suiten entwickelt. Vor fünf Jahren hatte man einen Sommer lang auf die Einnahmen der Gäste verzichtet, das 
alte Gebäude abgerissen und ein von Grund auf neues Hotel aufgebaut.

Natürlich in typisch skandinavischem Stil. Außen dunkelblaue Holzbalken und weiße Fensterläden. Innen war es dennoch sehr modern geworden. Skandinavischer Schick mit schlichter Eleganz, natürlichen Materialien und hoher Funktionalität, die jedoch nicht das Schöne übertrumpfen durfte.

Kasper liebte den Duft, wenn er morgens in das Foyer des Hotels trat. Kiefernholz, Tannennadeln, heißer Kakao und eine ganz besondere Note, die es nur bei ihnen gab. Seine Mutter behauptete gern, es läge an den Stoffen, die neben den Fenstern hingen. Aber er war sich da nicht so sicher. So oder so, das Hotel war sein Zuhause, und er liebte diesen Ort. Es hatte nie Zweifel daran gegeben, dass er eines Tages in das Geschäft einsteigen würde. Und so wie es derzeit aussah, würde er später auch die Führung des Unternehmens übernehmen. Darauf hatten er und seine Geschwister sich längst geeinigt. Er war von allen der Strategischste und Organisierteste. Kasper behielt stets den Überblick.

Seine Eltern waren in jungen Jahren zwar bereits mit drei dicht aufeinanderfolgenden Kindern gesegnet worden, hatten sich davon aber nicht abhalten lassen, ihre Träume zu verwirklichen. Auf der Insel Magerøya, die hoch oben im Norden Norwegens lag, war neben viel Natur und einer Menge Rentieren nicht besonders viel los gewesen. Um die Touristen zu unterhalten, eröffneten seine Eltern einige Jahre nach der Pension eine gemütliche Kneipe im Ortszentrum. Das freute nicht nur die Touristen, sondern auch die Einheimischen. Als schließlich auch die gut betuchten Gäste den Weg auf die besondere Insel fanden, hatten Amalie und Olav Mogensen sofort reagiert.




Sie bemühten sich um das richtige Personal, machten ihnen ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnten, und so wurde vor zehn Jahren das Mogensen’s unweit des Hotels direkt am Hafen eröffnet. Ein gehobenes Restaurant, dessen heutiger Koch hart daran arbeitete, den ersten Michelinstern ins Haus zu holen. Obwohl dieses Ziel nicht offiziell war, wusste Kasper bestens darüber Bescheid, denn bei dem ambitionierten Küchenchef handelte es sich um niemand Geringeren als seinen zwei Jahre jüngeren Bruder Hallvard.

Nach Kneipe und Restaurant folgte irgendwann der Bootsverleih für Touristen, die das weltberühmte Nordkap einmal vom Meer aus sehen wollten. Denn deswegen nahmen die Menschen überhaupt den weiten Weg an die Spitze Nordnorwegens auf sich. Auf Magerøya befand sich der nördlichste Punkt des europäischen Festlandes: das Nordkap. Wer es allerdings vom Wasser aus bestaunen wollte, brauchte nicht nur ein Boot, sondern auch einen erfahrenen Kapitän. Die raue See konnte friedlich, aber trügerisch sein. Also errichtete man schon bald ein Aktivitätszentrum, um den Gästen Tagestouren mit dem Boot, Wanderungen oder anderweitige spannende Ausflüge zu ermöglichen. Im allgemeinen Sprachgebrauch der Familie Mogensen war es jedoch immer der Bootsverleih geblieben, obwohl die Bezeichnung heute eigentlich gar nicht mehr zutraf.

Kasper dachte an den besonderen Ort, der dafür sorgte, dass das Familienunternehmen hier am Ende der Welt stetig wuchs. Das Nordkap. Auf einem Felsplateau ragte es zweitausendeinhundert Kilometer südlich vom Nordpol in die kalten Fluten des Nordpolarmeeres. Nur die Insel Spitzbergen lag zwischen Kap und Eis.




Ein riesiger Globus, der auf dem Plateau aufgebaut worden war, galt als Wahrzeichen für dieses besondere Fleckchen Erde. Es spiegelte sich deshalb auch im Logo des Familienimperiums der Mogensens wider. Dies bestand aus einer dem Original nachempfundenen Globuskugel, die je nach Unternehmenssparte von einem passenden Schriftzug ergänzt wurde, der sich quer darüberzog.

Zwei Glastüren schoben sich vor Kasper automatisch auseinander, als er in deren Bewegungsmelder trat. Die frische Frühsommerluft, gepaart mit einer Prise Meersalz, schlug ihm entgegen, und er zog seine Sonnenbrille aus der Brusttasche seines grauen Hemdes. Andere hätten vermutlich etwas übergezogen. Aber Kasper war hier oben aufgewachsen. Die heutigen elf Grad inklusive Sonnenschein waren für ihn längst warm genug, um das Haus ohne Jacke zu verlassen. Dennoch rollte er seine Ärmel hinab zu seinen Handgelenken und schloss die kleinen schwarzen Knöpfe. Es war dann eben doch erst Mai. Aber immerhin wurden die Tage jetzt wieder länger. Bei gut zweiundzwanzig Sonnenstunden wurde es auf Magerøya eigentlich gar nicht mehr dunkel. Die beste Zeit des Jahres, wie Kasper fand. Davon zehrte er in den langen, stockdunklen Wintern.

Nach wenigen Schritten kam er bei seinem Pick-up an und wollte bereits einsteigen, als sein Smartphone klingelte. Er angelte es aus der Hosentasche und las den Namen seiner jüngeren Schwester auf dem Display.

Er nahm den Anruf an und witzelte sogleich: »Hej, wenn du mir jetzt auch erzählen willst, dass bei euch irgendetwas nicht funktioniert, lege ich gleich wieder auf.« Er lachte und rutschte auf den Fahrersitz des Autos.

»Hej, das hatte ich nicht vor«, erklärte sie fröhlich. »Ich 
wollte nur wissen, ob unser Essen heute Abend bei Hallvard noch steht?«

»Auf jeden Fall. Ich schaffe es vielleicht nicht ganz pünktlich, aber wir treffen uns. Wie immer.« Kasper beobachtete den nahe gelegenen Hafen und die bunten Häuschen, die sich darum tummelten. Touristen schwärmten aus, und überall sah man Menschen in den typischen blauen Jacken, die die Postschifflinie, die täglich in Magerøya anlegte, seit dem Jahr 2024 an ihre Passagiere ausgab.

»Sehr schön! Ich könnte einen Drink vertragen, glaube ich.«

Kasper wurde hellhörig. »Weshalb?«

»Ach, das erzähle ich heute Abend. Gestern war alles ein bisschen seltsam, wenn du mich fragst.«

»Anna …« Im Ton des tadelnden großen Bruders hakte Kasper nach.

Schließlich folgte seine Schwester der unausgesprochenen Aufforderung. »Wir haben eine Wanderin in der Nähe des Kirkeporten gefunden. Sie war allein unterwegs und muss gestürzt sein. Touristen haben sie bewusstlos gefunden und die Rettung gerufen.«

Wie jeder Einwohner der Insel kannte Kasper Kirkeporten. Die markante Felsformation sah aus wie ein Portal. Wenn man hindurchschaute, konnte man in einiger Entfernung das Nordkaphorn, einen entsprechend geformten Felsen an der Klippe unterhalb des Nordkaps, ausmachen. Und kam man zum richtigen Zeitpunkt, war auch die Mitternachtssonne in den Anblick mit eingeschlossen. Kein Wunder also, dass dieses Motiv auf unzählige Postkarten und Prospekte gedruckt wurde. Die Wanderung dorthin war wunderschön, Kasper hatte sie selbst schon häufig unternommen. Die Route war 
nicht sonderlich gefährlich, aber ein Sturz war schnell passiert, wenn man beispielsweise über eine Felskante stolperte. Meist kamen die Touristen mit einem blauen Auge davon, deshalb wunderte ihn der besorgte Ton seiner Schwester.

»Was ist daran so ungewöhnlich?«

Anna seufzte verzagt. »Ach, eigentlich darf ich das gar nicht sagen. Du weißt schon, Patientengeheimnis und so …«

Amüsiert lächelte Kasper am Telefon. »Wolltest du es heute Abend beim Essen nicht sowieso erzählen?«

Anna schien zur Abwechslung keinen Sinn für Kaspers Humor zu haben, und so sagte sie ernst: »Vermutlich liegt die Sache diesmal sowieso anders. Per hat uns gebeten, uns umzuhören.« Sie holte tief Luft. »Die Frau kann sich weder an den Unfall noch an die letzten zwölf Monate erinnern.«

»Die letzten zwölf Monate?« Kasper runzelte irritiert die Stirn.

»Ja, das Letzte, woran sie sich erinnert, ist die Beerdigung ihrer Eltern und die ist ziemlich genau zwölf Monate her. Seit heute Morgen erinnert sie sich wohl immerhin wieder an so allgemeine Sachen aus dem letzten Jahr, aber alles, was mit ihr persönlich zu tun hat, scheint wie ausradiert. Sie weiß nicht mal, wieso sie überhaupt hier ist.«

Ein seltsames Gefühl breitete sich in Kaspers Magen aus. »Dann ist sie nicht von hier?«

»Nein, sie kommt wohl aus dem Süden. Aus Oslo.«

Die Unruhe in seinem Körper nahm zu. So neutral wie möglich fragte er: »Wie heißt die Frau?«

»Thea Vestergaard.« Plötzlich fiel Anna etwas ein. »Ist sie vielleicht bei uns im Hotel untergekommen?«

Nein, das war sie nicht, wie Kasper nur zu gut wusste. 
Trotzdem stöhnte er leise und schloss die Augen. Matt streckte er den Kopf gegen die Lehne des Fahrersitzes und bearbeitete unruhig das lederne Lenkrad seines Pick-ups. Verdammt. Auf seiner Problem-Liste war soeben ein weiteres aufgetaucht. Eins, das es von der Priorität her wahrscheinlich sogar ziemlich weit nach oben schaffen würde.

»Was ist? Kennst du die Frau etwa?« Anna wartete offensichtlich auf eine Erklärung und hatte aufgrund von Kaspers Schweigen die richtigen Schlüsse gezogen. Zumindest fast.

»Kennen ist zu viel gesagt. Und genau das könnte in diesem Fall vermutlich zum Problem werden.«

»Wie darf ich das verstehen?« Kaspers Schwester war eine kluge junge Frau, nur drei Jahre jünger als er. Sie gehörte zu den wenigen Rettungssanitätern auf Magerøya und hatte ein viel zu großes Herz, wenn es nach Kasper ging.

Neben ihrer Arbeit für den Rettungsdienst half sie regelmäßig im Familienunternehmen aus. Besonders in der kommenden Saison, die diesen Monat begann, musste Kasper auf ihre Unterstützung bauen. Es war nicht ungewöhnlich, dass in der Nebensaison diverse Angestellte kündigten. Der Grund dafür lag auf der Hand. Die Tage im Winter waren genauso dunkel wie die Nächte. Wenn vierundzwanzig Stunden lang keine Sonne, geschweige denn natürliches Licht zu sehen war, halfen auch die schönsten Polarlichter nicht, um die Leute aus dem Süden zu halten. Manche schafften ein oder zwei Winter, verließen dann jedoch im dritten Jahr die Insel, weil sie es nicht länger ertrugen, ein halbes Jahr in Dunkelheit zu verbringen.

Dieses Mal traf die Kündigungswelle jedoch empfindlich das Herz des Familienbetriebs. Gleich drei von vier Angestellten, die sich um Ausflüge und Aktivitäten für die Hotelgäste 
kümmerten, hatten ihren Abschied verkündet. Anna würde deshalb diesen Sommer für sie einspringen, während Kasper händeringend nach neuem Personal suchte. Das war gar nicht so leicht, da es für diesen Job eine wichtige Bedingung gab: Ortskenntnisse. Die baute man nicht von heute auf morgen auf.

»Kasper?« Annas drängende Stimme unterbrach seine Sorgen und erinnerte ihn an eine neue, die ihn fortan beschäftigen dürfte.

Schnell erklärte er: »Ich weiß nicht, wer Thea Vestergaard ist oder warum sie hier ist, aber sie stand gestern Vormittag in meinem Büro und wollte mich dringend sprechen.«

»Wie bitte?!« Annas Tonfall schraubte sich bedenklich in die Höhe.

»Ich hatte gestern keine Zeit …«

»… die hast du streng genommen nie«, warf Anna wenig hilfreich ein.

»Jedenfalls habe ich sie gebeten, heute Mittag wiederzukommen. Sie schien nicht glücklich darüber, hat aber eingewilligt.«

»Und sie hat nicht gesagt, worüber sie mit dir reden will?«

Kasper fuhr sich mit der freien Hand durch das kurze, dichte braune Haar. »Kein Sterbenswort.«

»Du weißt, was das bedeutet, oder?« Die Stimme seiner Schwester klang besorgt und aufgeregt zugleich.

»Sag’s nicht«, murmelte Kasper. »Dafür habe ich echt keine Zeit. Ich muss …«

»Diese Frau ist total lost! Wenn sie zu dir wollte, gibt es eine Verbindung zwischen euch. Und du …«

»Ich kenne sie nicht, Anna. Hast du mir nicht zugehört?« 
Er versuchte, sich aus der Affäre zu ziehen, obwohl er längst wusste, was er zu tun hatte. Das flaue Gefühl kehrte zurück in seinen Magen. Musste ausgerechnet diese Saison so etwas auf der beschaulichen Insel passieren? Hätte sich diese Thea nicht noch ein Jahr gedulden können, bis sich alles ein wenig beruhigt hatte und Kasper guten Gewissens den Kopf für so eine vertrackte Sache freihatte? Das klang egoistisch, und Kasper schämte sich sogleich für diesen Gedanken, und trotzdem kam er nicht umhin, sich zu wünschen, dass er sich nicht auch noch darum kümmern musste.

»Du bist ihre einzige Anlaufstelle auf Magerøya, Kasper. Du musst ihr …«

»Ja, ist ja gut. Spar dir deine Überredungskunst und sag mir lieber, ob sie noch in der Klinik ist.«

»Keine Ahnung. Ich glaube, sie wird heute entlassen. Vielleicht rufst du Per einfach kurz an.«

Kasper schaute angespannt auf die Uhr an seinem Handgelenk und beschloss, seinen Freund aus Schulzeiten während der Fahrt anzurufen. Er musste zum Bootsverleih und zum Resort, um die Lage einschätzen zu können und zu entscheiden, was dort als Nächstes zu tun war. Um endlich weiterzukommen, erklärte er kurzerhand: »Ich kümmere mich um die Sache. Wir sehen uns!«

»Um Thea, meinst du wohl.«

»Hm?« Er war gedanklich schon nicht mehr bei seiner Schwester.

Anna hob ihre Stimme streng an. »Das ist diesmal keine Sache, Kasper. Es geht um eine Frau, die vollkommen aufgeschmissen ist, wenn du ihr nicht hilfst.«




Kasper hielt inne und blinzelte. »So habe ich das nicht gemeint.«

Nun schien Anna endlich zu lächeln. »Ich weiß. Trotzdem erinnere ich dich lieber daran.«

Kasper wollte schon etwas erwidern, als Anna plötzlich optimistisch fortfuhr: »Jetzt, wo ich weiß, dass du dich der Sache annimmst, geht’s mir schon viel besser als noch vor zehn Minuten.«

Unwillkürlich lachte Kasper. »Gern geschehen.« Dann wurde er ernst. »Versprich dir aber nicht zu viel davon. Wenn sie sich nicht mal mehr an das erinnert, was sie direkt betrifft, wird sie vielleicht gar nicht mehr wissen, was sie von mir wollte. Und da ich ebenfalls keinen Schimmer habe, wieso sie ausgerechnet mich aufgesucht hat, stehen wir weiterhin bei null.«

Doch davon wollte Anna, seine liebenswerte, optimistische Schwester, nichts wissen. »Ach was, du kriegst das schon hin.«

Das ihm entgegengebrachte bedingungslose Grundvertrauen war Fluch und Segen zugleich. Er konnte nicht Nein sagen. Dazu war er noch nie in der Lage gewesen. Mit der Zeit hatte er zwar gelernt, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, trotzdem fiel es ihm schwer, Wünsche oder Bitten abzuschlagen. Besonders wenn sie von Menschen kamen, die ihm am Herzen lagen. Also quetschte er diese Dinge immer noch irgendwie in seinen vollen Ablauf rein und begann regelmäßig, sich selbst dabei zu vergessen. Er wusste um diesen Charakterfehler, aber das bedeutete nicht automatisch, dass er fähig war, etwas dagegen zu unternehmen.

»Bis später«, verabschiedete Kasper sich, ohne auf Annas letzte Erwiderung einzugehen. Dann drehte er den Zünd
schlüssel seines Pick-ups um und verband das Handy mit der Freisprechanlage des Autos. Bevor er losfuhr, wählte er aus den Favoriten eine bestimmte Nummer, und noch während er vom Parkplatz des Hotels rollte und sich auf den Weg zum Bootsverleih machte, ertönte die gut gelaunte Stimme seines Kumpels im Lautsprecher des Wagens.

»Kasper! Was gibt’s?«

»Ich muss mit dir über eine Patientin sprechen.«

»Thea Vestergaard.«

Kasper überraschte es nicht, dass sein langjähriger Freund sofort ahnte, um was, oder besser gesagt wen, es bei Kaspers Anruf ging.

»Richtig.«

Einige Stunden später, es ging bereits auf den Abend zu, fuhr Kasper mit seinem Pick-up knapp sieben Kilometer nördlich von Honningsvåg auf einen schmalen Schotterweg. Dieser führte hinab zu einem Küstenstreifen, an dem sich ein einzelnes weißes Ferienhaus befand. Das Holzhaus war weder besonders klein noch übermäßig groß. Es reichte gut und gerne für vier Gäste, verfügte über eine weitläufige Veranda, die sich über den Uferrand hinaus erstreckte. Darunter plätscherte leise das Wasser. Kasper kannte den Vermieter des Ferienhauses und hatte selbst schon mal Freunde dort untergebracht, als das Hotel während der Hauptsaison komplett ausgebucht gewesen war.

Er stellte den Motor ab und schaute an dem Haus vorbei Richtung Fjord. Die breite Bucht mündete draußen im dunkelblauen Meer, wurde bis dorthin aber von den typischen graugrünen Felsen gesäumt, die so markant für die raue Küste Nor
wegens standen. Am Himmel stand noch immer die Sonne und warf einen glitzernden Schimmer auf die seichten Wellen.

Kasper zog die Stirn kraus und fragte sich, was er mit seinem Besuch bewirken würde. Zwar hatte ihn sein Verantwortungsgefühl hierhergebracht, aber so richtig überzeugt, dass er helfen konnte, war er nicht. Trotzdem öffnete er schwungvoll die Seitentür, rutschte vom Sitz und schloss das Auto mit dem üblichen Poltern wieder. Mit großen Schritten lief er hinüber zum Eingang des Holzhauses und atmete noch einmal tief durch. Dann hob er die Hand zur Faust und klopfte zwei Mal, bevor er einen Schritt zurücktrat und wartete.









– 3 –

Unschlüssig starrte Thea auf die Küchenzeile. Der Wasserkocher vermeldete, dass der Zubereitung ihres Kamillentees nichts mehr im Weg stand. Trotzdem rührte sie sich nicht. Ihre Finger glitten nervös über das dunkelblaue Sofa, dann zog sie eilig die Ärmel ihres dünnen Pullovers über ihre Handrücken.

Vor zwei Stunden hatte man sie aus dem winzigen Krankenhaus entlassen. Wobei diese Bezeichnung vermutlich zu viel des Guten war. Der Ort, an den man sie mit dem Rettungswagen gebracht hatte, war ein zweistöckiges Gebäude, das zwar so etwas wie eine Notaufnahme beinhaltete, allerdings bei genauerem Hinsehen dann doch eher wie eine ausgebaute Landarztpraxis wirkte, in der augenscheinlich auch kleine Operationen durchgeführt wurden. Das hatte Thea bei ihren Gesprächen mit der Schwester und dem Pfleger erfahren. Es wunderte sie immer noch, dass es dort Neurologen und Psychiater gab.

Von dem freundlichen Pfleger hatte sie schließlich erfahren, dass er anhand ihres Namens eine Ferienhaus-Buchung hatte finden können. Ihr Unfall inklusive der Amnesie hatte auf der Insel wohl die Runde gemacht. Offenbar hatte sie das einfache Holzhaus, in dessen Wohnzimmer sie nun saß, vor 
Kurzem angemietet. Auf unbestimmte Zeit, wie der Pfleger vom Eigentümer wusste. Es handelte sich wohl um irgendeinen Freund seines Schwagers oder Onkels. Thea hatte es aus dem Bericht des Pflegers nur schwer nachvollziehen können. Und eigentlich war das auch gar nicht wichtig. Sie war nur froh, dass sie wenigstens ein Dach über dem Kopf und ihre Sachen wiederhatte.

Am Nachmittag war sie nun also von einem Fahrdienst zu dem weißen Häuschen gebracht worden. Eine schmale Straße führte unweit des Hauses an hohen Felsen vorbei. Dahinter reichte ein breiter werdender Streifen Grün ins Hinterland der Insel. Theas Ferienhaus sah aus, als wäre es auf einem winzigen Felsvorsprung, der flach in den kleinen Fjord glitt, errichtet worden. Nicht weil es sich anbot, hier zu bauen, sondern weil die Aussicht atemberaubend schön war. Also setzte man zwischen Straße und Fjord mal ein kleines weißes Holzhaus. Natürlich. Warum auch nicht?

Thea verbot sich ihren Sarkasmus, aber die letzten vierundzwanzig Stunden hatten sie ziemlich mitgenommen. Sie konnte sich immer noch nicht daran erinnern, warum sie hier war. Zwar kam ihr der ein oder andere Erinnerungsfetzen aus dem letzten Jahr wieder in den Kopf. Aber es war, wie der Neurologe gesagt hatte. Sie hatten im Grunde nichts mit ihr zu tun. Wer hatte die Präsidentschaftswahlen in den USA im vergangenen November gewonnen? Welche Steuererhöhung hatte es zu Beginn des Jahres in Norwegen gegeben, und welchen Skandal hatte der norwegische Prinz ausgelöst? Diese Fragen konnte Thea einwandfrei beantworten.

Doch bei Fragen, die lediglich sie betrafen, irrte sie nur durch dunkle Gänge. Ihr Verstand hatte das Licht gelöscht 
und verwehrte Thea damit einen klaren Blick auf die viel wichtigeren Themen. Warum war sie hier, wo sie sich doch am Grab ihrer Eltern geschworen hatte, nie wieder einen Fuß auf diese Insel zu setzen, nachdem sie sie von dort nach Hause überführen musste? Hatte Thea es in den letzten zwölf Monaten geschafft, über den Verlust ihrer Eltern hinwegzukommen? Wohl nicht, wenn sie derzeit in sich hineinhorchte. Denn in diesem Moment fühlte es sich an, als würde sie den Schmerz darüber in ihrem Herzen tragen. Das Blut, das sie eigentlich mit Sauerstoff versorgen sollte, transportierte ebenjene Pein in jede Zelle ihres Körpers.

Tränen stahlen sich in ihre Augenwinkel. Es fühlte sich so furchtbar real an. Als wäre sie erst vorgestern auf der Beerdigung in Oslo gewesen. Sie erinnerte sich an die weißen Nelken auf den beiden Särgen und die vielen Menschen, die Abschied nahmen und ihr hinterher ihr Beileid aussprachen, während sie steif dastand und kaum ein Wort rausgebracht hatte.

Sie war Einzelkind. Ebenso wie ihre Eltern. Viel Verwandtschaft hatte es nie gegeben. Und so hatte Thea diesen Tag allein durchgestanden. Zwar war sie von ihrer besten Freundin Marie begleitet worden, doch hatte sich das Gefühl der Einsamkeit bei ihr manifestiert. Und auch jetzt, in dieser Sekunde, in der Thea auf die seichten Wellen des Fjordes hinausstarrte, spürte sie sie.

Besonders, da sie sich nicht an die PIN ihres Handys erinnern konnte. Das war nämlich gar nicht verloren gegangen. Es hatte sich lediglich in einem Geheimfach ihres Wanderrucksacks versteckt, das sowohl die Rettungssanitäter als auch das Klinikpersonal zunächst übersehen hatten. Insofern war zwar ein Schatz an möglichen Informationen, die Thea weiterhelfen könnten, wiederaufgetaucht, aber ran kam sie an die wert
vollen Daten nicht. Sie hatte ihr Geburtsdatum ausprobiert, die ihrer Eltern, deren Hochzeitstag und andere Daten, die ihr etwas bedeuten könnten und an die sie sich erinnerte. Aber nichts funktionierte. Was seltsam war, denn das musste bedeuten, dass sie die PIN im letzten Jahr geändert hatte.

Angespannt erhob sie sich vom Sofa, schaute jedoch weiter durch die bodentiefen Fenster hinaus auf die Veranda.

Der Ausblick war atemberaubend. Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie hier Urlaub machen wollte. Langsam wandte Thea den Blick von den seichten Wellen vor dem Haus ab und lief endlich rüber in die offene Küche, die sich dem Wohnzimmer anschloss. Hinter einem Esstisch aus weiß lackiertem Holz befand sich eine modern ausgestattete Küche mit allem, was man für einen vorübergehenden Aufenthalt benötigte. Es wirkte in keiner Weise improvisiert. Vielleicht war es schon ein paar Jahre alt, aber die ebenfalls weißen Küchenmöbel und der Induktionsherd zeugten von einer modernen und durchdachten Einrichtung. Gerade als Thea nach dem Wasserkocher greifen wollte, hörte sie es klopfen. Energisch und laut. Zwei Mal schnell hintereinander.

Erschrocken fuhr sie zusammen. Adrenalin strömte für einen kurzen Moment durch ihre Adern, und ihr Herz klopfte aufgeregt. Von ihren Kopfschmerzen wollte sie gar nicht reden. Sie holte tief und langsam Luft und versuchte, sich auf den Fußboden zu konzentrieren, um sich von dem schrecklichen Pochen in ihrem Kopf abzulenken. Sekunden später klopfte es erneut. Jemand wartete auf sie. Thea seufzte und begab sich auf ihren Wollsocken zur Tür. Vorsichtig öffnete sie sie, und ein unbekannter Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, wandte sich um.




»Ja?« Fragend sah sie zu ihm auf. Er war einen guten Kopf größer als sie, hatte haselnussbraune Haare und so blaue Augen, wie Thea es noch nie gesehen hatte. Der Farbton erinnerte sie an die Hyazinthen, die in Oslo im Frühjahr in den Fußgängerzonen blühten. Er trug ein graues Hemd sowie dunkle Jeans. Thea bemerkte den Pick-up in der schmalen Auffahrt und schaute dann wieder in das Gesicht mit dem energischen Kinn, den ausgeprägten Wangenknochen und diesen einprägsamen, alles durchdringenden Augen. Seine Stirn hatte der Unbekannte in kleine Falten gezogen, während er sie von oben bis unten prüfend musterte.

Schließlich richtete er endlich das Wort an Thea. »Du weißt nicht, wer ich bin?«

Oh, super, dachte Thea und biss sich auf die Unterlippe. Gleich darauf fragte sie sich, wie sie auf dieser verlassenen Insel jemanden kennen konnte, wo sie vor ewigen Zeiten doch nur für einen schrecklichen Tag hier gewesen war.

»Ich hatte einen kleinen Unfall und kann mich daher an gewisse Dinge nicht so gut erinnern.« Das war eine massive Untertreibung, aber da sie nicht wusste, wen sie hier vor sich hatte, hielt Thea ihre Karten lieber bedeckt.

Er nickte, als wüsste er längst Bescheid. »Wie fühlst du dich?«

Thea wollte bereits antworten, doch dann hielt sie sich zurück. Irritiert betrachtete sie den Mann, der höchstens ein paar Jahre älter als sie sein konnte.

»Verzeihung, kennen wir uns?«

Er räusperte sich. »Nicht direkt.«

»Soll heißen?«, fragte sie ungeduldig und fühlte die Erschöpfung, die sich wegen ihrer Kopfschmerzen und des andauernden Grübelns in ihr ausbreitete.




Der Fremde dachte einen Moment nach, bevor er endlich sagte: »Ich bin Kasper Mogensen.«

»Schön.« Sie funkelte ihn unwillkürlich an. »Das hilft mir ehrlich gesagt überhaupt nicht weiter.« Thea wusste nicht, weshalb sie so einen feindseligen Ton anschlug. Vermutlich wegen ihrer Unwissenheit. Die war ihr nicht nur unangenehm, sondern machte ihr obendrein auch noch Angst. Hier passte rein gar nichts zusammen, und im Augenblick fühlte sie sich wie ein angefahrenes Rentier, das mitten auf der Straße lag, unfähig, von selbst wieder auf die Beine zu kommen und sich in Sicherheit zu bringen.

»Kann ich vielleicht reinkommen?«, fragte der Fremde mit dem Namen Kasper.

Thea überlegte. Eigentlich wollte sie das nicht. Sie kannte den Kerl überhaupt nicht. Er machte auf sie nicht den Eindruck eines Serienmörders, aber andererseits merkte man das diesen Irren ja auch nicht unbedingt an, oder?

Plötzlich lächelte Kasper freundlich und hob eine Tüte hoch. »Ich komme in Frieden und bringe sogar etwas zu essen mit.« Er schien ihr Zögern bemerkt zu haben.

Wenngleich sie immer noch nicht überzeugt war, dass es eine gute Idee war, in ihrem Zustand einen fremden Mann in ihr Haus zu lassen, konnte er ihr aber vielleicht auch endlich ein paar Fragen beantworten. Denn er schien offenbar zu wissen, dass es sie gab. Hatte er also vielleicht auch Kenntnis darüber, warum sie hier war? So viele Fragen schossen Thea durch den Kopf, und sie hatte nicht die Kraft, länger dagegen anzugehen.

Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Ich habe die Polizei auf der Kurzwahltaste, und ich weiß mich zu wehren.«




Thea verdrängte den Gedanken daran, ob es hier überhaupt eine richtige Polizei gab – und dass sie zwar ein Smartphone besaß, dessen Display aber nach wie vor nicht entsperren konnte. Wobei … konnte man den Notruf nicht sogar einfach so rufen? Ohne das Handy freischalten zu müssen? Blieb aber vermutlich noch die Frage, wie lange die Polizei brauchen würde, Thea in der, wenn auch schönen, Einöde zu finden. Trotzig hob sie ihr Kinn und schaute Kasper offen in die hyazinthenblauen Augen.

Der lächelte. »Ich werde mich benehmen.«

Thea trat schließlich zwei Schritte beiseite und ließ einen Mann in ihr Haus, der ihr völlig fremd war, hochgewachsen, sportlich und mit einem aufmunternden Lächeln im Gesicht. Einen Mann, den sie weder kannte noch einschätzen konnte. Und das nur, weil sie begierig nach Antworten suchte.

Fünf Minuten später saßen sie einander am Esstisch gegenüber, jeder eine Tasse Kamillentee vor sich. Unangenehmes Schweigen dominierte das lichtdurchflutete Häuschen, bis dieser Kasper sich leicht nach vorn lehnte und Thea damit aus ihrer kurzzeitigen Abwägung riss, wie sie weiter vorgehen sollte.

»Also, woher kennen wir uns?«, fragte sie und richtete den Blick offen auf den Fremden.

»Das wollte ich dich eigentlich fragen.«

»Wie meinst du das?« Theas Hoffnung, der Typ könnte ihr weiterhelfen und Licht ins Dunkel bringen, begann zu schrumpfen.

Kasper holte Luft und setzte einen konzentrierten Ausdruck auf. »Du kamst gestern Vormittag in mein Büro gerauscht und 
hast darauf bestanden, mich zu sprechen. Da ich allerdings keine Zeit hatte, haben wir für heute einen Termin ausgemacht.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du warst nicht sonderlich begeistert davon, warten zu müssen, hast aber schließlich eingewilligt.« Nach kurzem Zögern gab er zu: »Ich habe mit meinen Mitarbeitern gesprochen. Du scheinst schon eine ganze Weile den Kontakt zu mir zu suchen. Es gab in den letzten Wochen wohl ein gutes Dutzend Anrufe von dir. Man hat dir versichert, ich würde mich melden. Allerdings muss das in dem Chaos, das uns derzeit heimsucht, untergegangen sein.« Der Hauch eines schlechten Gewissens zog über sein attraktives Gesicht. »Tut mir leid. Momentan ist einfach viel los.«

Thea zog die Stirn kraus. »Habe ich erwähnt, warum ich unbedingt mit dir reden wollte?« Sie hatte keinen blassen Schimmer, weshalb sie auf eine Unterhaltung mit diesem Mann hätte bestehen sollen. Zumal sie nicht für ihr Durchsetzungsvermögen bekannt war. Sie gehörte zu den zurückhaltenden Menschen, die stille Lösungen vorzogen, statt laute Konfrontationen zu suchen. Und trotzdem schien sie Hunderte Kilometer hinter sich gebracht zu haben, weil der Kerl sie nicht zurückrief?

»Kasper Mogensen war der Name, nicht?«, fragte Thea nach. Irgendetwas war mit diesem Namen, wenngleich sie überhaupt nicht sagen konnte, in welchem Zusammenhang er ihr bekannt vorkam.

Er nickte, und Thea überlegte.

»Erzähl mir von dir«, meinte sie plötzlich. Da sie sich des forschen Tons gewahr wurde, der ebensowenig zu ihr passte wie diese Aufforderung, setzte sie nach: »Wenn das okay für dich ist. Vielleicht fällt mir etwas ein, wenn ich ein bisschen 
mehr über dich weiß. Womöglich findet mein Kopf einen Zusammenhang, und wir kommen in der Sache weiter.«

Kasper lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach, dann fing er an zu erzählen. Währenddessen öffnete er die kleinen Boxen, die er in der braunen Papiertüte mitgebracht hatte. Sofort füllte ein köstlicher Duft den Wohnraum aus, und Thea bemerkte, dass sie wirklich hungrig war.

»Okay, also wie schon gesagt, mein Name ist Kasper Mogensen. Meine Familie betreibt in Honningsvåg unter anderem ein Hotel, eine Kneipe und ein gehobenes Restaurant.« Er deutete auf die mitgebrachten Speisen. »Ob wir nach deinem Geschmack kochen, darfst du selbst herausfinden.«

Er lächelte, und Thea begann sich minimal zu entspannen. Vielleicht handelte es sich bei dem Typen doch nicht um einen Serienkiller. Dann betrachtete sie das marinierte Fleisch, den butterweichen Kartoffelbrei und die definitiv selbst gemachte Preiselbeermarmelade. Wenn er sie vergiften wollte, wäre das die ideale Gelegenheit.

Kasper schob seinen Stuhl zurück, holte ungefragt Teller und Besteck aus den Küchenschränken und setzte sich wieder. Irritiert bemerkte Thea, dass er beides auf Anhieb gefunden hatte. Kannte er das Haus etwa? Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, richtete er für sie beide fachmännisch das mitgebrachte Essen an und fuhr fort, mehr über sich zu erzählen.

»Meine Familie lebt vom Tourismus, sowohl im Sommer als auch im Winter. Ich bin hauptsächlich im Hotel zu finden und leite von dort diverse Geschäfte und kümmere mich um die Lösung auftauchender Probleme.«

Unwillkürlich murmelte Thea: »Dann bin ich ein weiteres Problem, um das du dich kümmerst?«




Stockend hielt Kasper inne. Sein Blick glitt von ihrem Gesicht hinunter auf seinen Teller und schließlich wieder zu ihr.

»Nein, natürlich nicht.«

Sie glaubte ihm nicht. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Automatisch verschränkte sie die Arme vor der Brust und deutete mit dem Kopf auf das Essen und dann Richtung Tür. »Danke für deine Mühe, aber ich möchte dich nicht unnötig lange aufhalten. Mir sagt das alles nichts. Weder dein Name noch euer Hotelbetrieb.«

Kasper schien zu merken, dass sie sich zurückzog, und erneut sah sie ihm das schlechte Gewissen an.

»Hör zu, dieses Jahr ist einfach recht stressig, und derzeit laufen bei mir die Drähte heiß. Die Hauptsaison beginnt diesen Monat, und wir sind kaum ausreichend darauf vorbereitet.«

Thea holte Luft, um ihn zu unterbrechen, doch er fuhr energisch, aber freundlich fort.

»Das ist allerdings nicht dein Problem. Und ich bin hier, weil ich dir helfen will.« Sein Lächeln wirkte beinahe aufrichtig. »Außerdem bin ich neugierig, was du unbedingt von mir wolltest.« Er musterte sie. »Du kommst aus Oslo?«

Langsam nickte Thea.
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
HEYNE <
Madita Tietgen

(R
*
Nordkap

Q/W











OEBPS/toc.xhtml


    

      Inhalt



      

        		

          – 1 –

        



        		

          – 2 –

        



        		

          – 3 –

        



      



    

    

      Seitenliste



      

        		

          2

        



        		

          3

        



        		

          4

        



        		

          5

        



        		

          6

        



        		

          7

        



        		

          8

        



        		

          9

        



        		

          10

        



        		

          11

        



        		

          12

        



        		

          13

        



        		

          14

        



        		

          15

        



        		

          16

        



        		

          17

        



        		

          18

        



        		

          19

        



        		

          20

        



        		

          21

        



        		

          22

        



        		

          23

        



        		

          24

        



        		

          25

        



        		

          26

        



        		

          27

        



        		

          28

        



        		

          29

        



        		

          30

        



        		

          31

        



        		

          32

        



        		

          33

        



        		

          34

        



        		

          35

        



        		

          36

        



        		

          37

        



      



    

  




OEBPS/image/Titel.jpg
NordKap












